
Staatliche und kirchliche Sittenzucht 
im Dorf leben des 1 7. Jahrhunderts. 

Von Pfarrer 0. Sdiulte T. 

Aus dem NadüaS von Pfarrer Schulte, dessen Lebensbild H. Hep- 
ding mit Liebe und Sachkenntnis in den Hess. Blättern f. Volkskunde 
gezeidmet hat, veröffentlichen wir diese Szenen, die der treffliche 
Historiker und Volkskundler aus dem treuherzig-aufrechten Proto- 
k o l l ~  (Tagebuch) seines würdigen Amtsvorgängers Philipp Weigel 
in der Pfarrei Großenlinden (164742) sammelte. Er hat sie um das 
Wirken von Bürgermeister, Schultheiß, Pfarrer, Lehrer und Kasten- 
meister gruppiert. Die hier folgenden Absdmitta mit der Uberschrift 
.Der Schultheiß' (1) und .Der Konvent' (2) sind charakteristisch 
nicht nur für den Hüttenberg, sondern für die gesamte Zeit. ihnen 
sollen später Pfarrherr und Lehrer folgen. 

1 . D e r  S c h u l t h e i ß .  

Der erste Großenlinder Schultheiß (scultetus) war Reinerus, viel- 
leicht ein Angehöriger der Familie von Linden, die hier ansässig 
war. In der Zeit, da der Ort zur Gemeinherrschaft im Hüttenberg ge- 
hörte (1396-1586), gab es sogar zwei, einen hessischen und einen 
nassauis&en Schultheißen. Von 1585 bis 1821, wo das Amt aufge- 
hoben wurde, hatte jedes größere Dorf seinen Schultheißen. Chr. A. 
Hoffmann nennt in seinem Schriftchen .Die Feier des 3. Jubelfestes 
der Reformation in Großenlinden 1817' die Schultheißen ,literati', 
also studierte-Leute. Das trifft für unsre Orte nicht zu. Der Schultheiß 
Helffrich (T 1753) war Barbier, auai der Schultheiß Joist war Hand- 
werker. 

Von 1653-1688 hatte Wilh. Schäfer das Amt inne, also fast in 
derselben Zeit, in der der Verfasser des Protokollurns Pfarrer war. 
Die beiden Männer waren Freunde. Der Schultheiß hatte dem Pfarrer 
ein Kind aus der Taufe gehoben. und dieser nennt ihn seinen Ge- 
vatter. Sie hatten freilich nicht in allem die gleiaien Auffassungen, 
aber ihre Freundschaft trübte das nicht. Denn sie waren in der Haupt- 
sache einig: sie wollten beide getreueste Diener des Landgrafen sein, ' 

in dem der Pfarrer zudem den von Gott gesandten Herrn erkannte. 
Und da die Erlasse des Landgrafen den Willen zeigen, seine Unter- 
tanen nicht nur zu rechten Staatsbürgern, sondern auch zu rechten 
Christen zu erziehen, so schien die Möglichkeit gegeben, eine vor- 



pflidhtet, die Gottesdienste zu besuchen. Es ist staunenswert, 

geht. Der Kirche war die Macbt gegeben, den 

zuziehen, aber auch sonst dem Pfarrer beizustehen. 

War das auch nur eine kleine Seite seiner Tätigkeit, viel 
Arbeit und Mühe machte ihm die Verfolgung der offenbaren 
täter. Die Nachwirkungen des 30jährigen Krieges waren noch 
nicht überwunden. Es gab viel Dieberei in Garten und Feld 
auui in den Häusern, es zog viel Gesindel auf den Lan 
her, es klopften mandie Schwindler an den Türen der 
den, die sich für Brandbeschädigte, Sdiwerkranke ode 
Glaubensgenossen ausgaben. In einigeh Häuser, 
Wirtshäuser oder Gasthäuser genannt wurden, da 
der Pfarrer, qie Sdiankgerechtigkeit ausüben konnte, wur 
und über die Maßen. geschrieen, auch an gelegentlichen 

sende ledige männliche Jugend zu schaffen. Manchmal sahen Pfar 
und Schultheiß mit Wohlgefallen auf sie, wenn sie e 

säumte nicht. 
Die weibliche Jugend bedurfte weit weniger der Aufsicht 

Schultheißen. Es klingt merkwürdig, daß von .Spinnstubenn, die 
in erster Linie ihre Zusammenkünfte sind, im Protocollum gar 
die Rede ist. Waren sie nicht da oder war die Zucht der Spinn-H 

wenn aus der Tür eines Hauses zur Tür eines 
streut war, um den Weg eines abgewiesenen F 



erbte, und, wie bei andem Erbschaften auch, zuweilen zu Streitig- 
keiten M a l 3  gab. 

Sehr viel Arbeit mris dem  schul^ bei der Vmberefhng der 
EhesralieSutrgen erwadisen sein. Wenn eine Heirat in Awsidht ge- 
nommen war, dann mußten zuerst die Hhepakten gemacht werden. 
Bräutigam und Braut mit den zugeh6rigen Familien setzten zuerst 
mit Hilfe des Schultheißen einen Vertrag auf, in welchem genau be- 
stimmt war, was jeder Teil in die Ehe mitbrachte und aiso gemein- 
sames Eigentum wurde. Dieser Vertrag wurde von beMgi Seiten 
und dem SaiultheiSen unterschrieben, besiegelt und an dfe Kanzlei 
eingesandt. Irn Grunde genommen bedeutete dieser Vertrag die Ehe- 
sdillefiung selbst, und, wenn das Paar etwa nach Anfertigung der 
Ehepakten anderen Sinnes wurde, - das PIotocollum bmgt von 
dem sehr seltenen Falle eine Mitteilung - dann mdte  .die Ehe wie- 
der geschieden' werden. Man sagte nach dem geschtossenen Ehever- 
trag von den Brautleuten, sie hätten .Handschlag getnuiken', der 
Ausdruck Mheint in sehr alte Zeit -en, in der der eigent- 
ii&e H a n W a g  das Bindende und dm gemsineMne Trunk das Be- 
stätigende war. Die Anfertigung des QIepaktes zog sidh mitunter 
sehr lange hin, in einem Falle tagdanig, und erforderte von dem 
Schultheii3en viele Geduld. 

In der Regel M O B  sich an diese Handlung die solgen8nnte .weh- 
käufliche Kopulationm an, auch einfach .WeinLauf' gaumt, wie 
jeder gr6Bere Vertrag hid. Sie wrude vom Pfarrer voihqpm, aber 
in wdchen Formen sie im einzelnen veriief, ist aus dem Protscoilum 
nicht ersichtii& Nur das geht aus ihm hervor, daB die Bnautlcute 
im sogenannten Brautexamen zunächst ihre Kenntnis dew Katechis- 
mus beweisen muBten. Ob eine bestimmte liturgisdhe Form den 
Weinkauf einleitete und wie sie hieß, ist aus dem Protoc&um nicht 
ersidttiiQ idWt der Rede äes GeWidhen, die sogenannte .Dank- 
sagung', ist tser sehr oft wiedergegeben und hat bisweilen mit reli- 
gio9an Gabnkm nichts zu tun. Me .Dankaguagm stiüiabt mit ahn- 
lichen Gedanken wie die Taufe und Beerdigung: 

Die .weinkikufiiche Kopulation' W e t e  dem SChld der Bheschlie- 
Ilung. Die Ehe war damit begründet. Sie war die weitaus verbrei- 
tetste Form der eheiichen Verbindung. Es qeht so aus, a b  ob sie 
diejenige Form der EhaMießwg gewesen sei, die qn die StoJle der 
kathohcben Sakraments der Ehe trat. Es M begreiflich, baß sowohl 
unter der lutherischen Geistlichkeit, als auch in der religiösen Lalen- 
odiaft die Sehnsucht nach Gotte& Wort und Gebet eine anclere Form 
der Trauung geschaffen habe. Es entstand die Trauung, wie wir sie 
jetzt haben mit dem lcirchlidren Aufgebot der Brautleute, Hochzeits- 
predigt und Einsegnmg; nicht m vergessen den in die Augen fallen- 
den Hochzeitsnig im die Kfrale usd von der Kirdie. Im Protocoilum 
werden nur ein paar Male solche Trauungen mi't Hodmitspredigt 
und Einsegnung erwiihut. No& sind es Ausnahmen. Es ist aber be- 



greiflich; dai3 diese Art nach und nach Eingang in die Gemeinde ge- 
funden und zuletzt die weinkäufliche Kopulation ganz verdrängt hat. 

Wenn ich endlich nodi darauf hinweis% da6 der Schultheiß allge- 
mein die Vertrage, vor allem die Sdiuldverscbreibungen, VerkiiuOe, 
Verpflichtungen usw. zu siegeln hatte und auch pfünden durfte, so 
denke ich den Kreis seiner Tätigkeit umfassend beschrieben zu haben. 
Wenn es richtig ist, was ich vermute, da6 der Schultheiß Saiäfer 
auch zugleich für andere Orte des Kondominiums da war, so ist qr- 
sichtlich, dai3 er ein vollbes~äftigter Maan gewesen sein muß, der 
kein Handwerk ausübt, sondern als ein Literatus, wie Hoffmann sagt, 
gelten muß. 

2. Der  K o n v e n t .  

Was heute der Kirchenvorstand ist, war im 17. Jahrhundert der 
Konvent. Er setzte sich zusammen aus dem Pastor, dem Diakon uhd 
den 6 Senioren, und hielt seine Zusammenkünfte in der sogenannten 
Konventsstube im oberen Stodtwerk des Pfarrhauses. Der Konvent 
wadite über das sittliche Leben des einzelnen, er zog die Verfehlun- 
gen vor sein Gericht, warnte und strafte mit ~eldbuSen, und die Re- 
gietung sorgte dafür, da6 seine Beschlüsse befolgt wurden. Der Kon- 
vent verfügte also nicht nur über moralisches Ansehen, sondern auch 
über die staatliche Macht. Anzeigen wurden vor ihm erstattet, er 
ging aber auch den Ge~chten nach, die iiber diesen oder jene im 
Orte umliefen. So war der Konvent, zumal für schlimme Elemente. 
ein Gegenstand der Furcht. Es gibt Sm Besitz der Kirche ein Buch, 
das Konventsprotokollbuch, in dem die Verhandlungen und Be- 
schlüsse des Konvents von 1682-1745 eingetragen SM. Dies Buch 
ist ein überaus wertvolles Dokument für das Dorfleben in den Farni- 
lien, auf den Straßen und in den Wirtshäusern, wenn es auch natür- 
lich mehr bei den Sdzattenseiten verweilt. Man ist bei der Lektüre 
zuerst brscbredrt über die wilde Derbheit der Menschen, aber a d  
über die Harte, mit der das Gebot Gottes durchgeführt wird. Doch 
muS man bedenken, da6 die Protokolle noch im Jahrhundert des 30- 
jährigen Krieges beginnen, wo es nötig war, die gesunkene Moral 
und Cattesfurcht mit Zucht und Strenge zu heben. Je weiter man in 
das Buch eindringt, 1äSt die anfängliche Strenge nach, mildert der 
Konvent seine Bestrafungen, und er gibt sie in demselben MaBe auf, 
wie' die weltlichen Gerichte ihre Wirksamkeit ausweiten und ver- 
t i e f ~ . ~  und damit ihm einen Teil der affentlichen E n i e h u n m i t  
abnehmen. 

Ich stelle an den Anfang die Abschrift eines Protokolls vom Jahre 
1682. .Den 24. August wurde Johann Melchior Hoffmann anbracht, 
da0 er giausamlich geflucht, sich vermaledeihet, seine Frau versdiie- 
dentliche Mahi ohne gegebene Ursache (mit Ursadbe zu schlagen galt 
also nicht als Vergehen) geschlagen und auß dem Hauß gejagt, ahn 
Sonn- und Werktagen sich vollgesoffen, die Nachbahrn und andere 
geschändet und geschmähet. 



. - 
Wurde verhört und weil ers nit verneynen kunte, sondern &eil0 

selbst gestunde, wurde vom sämbtlichen Kirchenrath gexblossen, 
weil er vorher ein ärgerliches Leben geführet, auch von fürstlicher 
Regierung zur öffentlichen Kirchenpönitenz kondemnieret worden, 
so er doch nit geleystet hatte, solte man ihn in bürgerliches Gefäng- 
niß btiDgen, ob er sich vielleicht bessern möge. 

Notabene. Wurde dieses zu exequieren von Herrn Rathmeister 
hiesigem H e m  SchultheiSen aufgetragen, welcher ihn darauf zwar 
in bürgerliche? Haft hat bringen lassen. Er hat aber selbige Nacht 
das WOB enizwey gesdagen und ist entkommen.' 

Solch grobe Dinge wie fluchen, die Frau schlagen, die Nachbarn 
sdimähen, mit Strafe zu belegen war aber nur ein Teil der Aufgabe 
des Kirchenrats. Wenn jemand unter der sonntäglichen Predigt Gäste 
unterhalten oder unter der Predigt gearbeitet hatte, wenn junge Bur- 
schen am ersten Abend des Weihnachtsfestes .auf der Karten' ge- 
spielt, am zweiten Pfingsttage vor der Predigt die . Weidbrunnen ge- 
räumt', in der Osternacht Brot gebacken oder am ersten Weihnachts- 
tag bei der Universitätsmiihie gekegelt hatten, wenn Frauen sich ge- 
zankt oder, was öfter vorkam, die Männer in Schlägereien siQ ein- 
gelassen hatten - in alles das griff der Kirchenrat ein. Er kontrol- 
lierte den Kirchenbesuch der einzelnen, wie auch die Teilnahme der 
ledigen Jugend an der Kateaiismuslehre. Er ging dem Gerfidht nach, 
das ein junges Mädchen in üblen Ruf brachte, und dräng3e die Ver- 
führer die Verführten zu heiraten. Wenn Eheleute übel -einander 
lebten, lud er sie vor sein Forum. Er entschied Streitigkeiten iiber 
die Kirchenstühle und suchte überhaupt Streitende mit einander zu 
versöhnen. Er warnte, er verhängte Geldstrafen, wie er z. B. lässige 
junge Leute, welche die Katectiismuslehre dauernd sdiwanzten mit 
3 oder 5 Albus (von denen 28 einen Gulden ausmachten) Buße be- 
legte. Für hartnäckige Sünder beantragte er Gefängnisstrafen, die er 
nicht selbst verhängen konnte, bei dem Schultheißen oder dem Rent- 
meister des Amts Gießen. Der Einfadiheit halber lud er bei salweren 
Vergehungen den Schultheißen selbst zur Teilnahme an seinen Be- 
ratungen. Es wäre zu weitläufig, die einzelnen Fälle, die der Juris- 
diktion des Kirchenrates unterstanden, hier anzuführen: das ganze 
Leben des Menschen war durch Gesetz, Verordnung und Kontrolle 
eingesduänkt, ähnlich dem Gesetzesleben der Juden, die auch die 
großen Gebote Gottes in unzählige kleine Vorschriften aufgelöst hat- 
ten und nach ihnen den Menschen überwachten. Regierung und 
Kiraie arbeiteten Hand in Hand, um das öffentliche und das private 
Leben des einzelnen und der Gemeinde vor der Ubertretung der 
göttlichen und menschlichen Gesetze zu schützen. 

Wer aber das Ideal im Alltag zu verwirklichen sich vermiSt, über- 
nimmt freilich eine übermensalliche Aufgabe und gerät, wenn er 
seine hohen Ziele bei den kleinen menschlichen Schwächen ansetzt, 

3 Die biirgerliche Haft ist leichter als die peinliche, die in Kriminai- 
fallen vom Gerichte verhängt wird. 






